


Inhalt

Cover
Über dieses Buch
Über das Autorenduo
Titel
Impressum
Widmung
Zitat
1. KAPITEL
2. KAPITEL
3. KAPITEL
4. KAPITEL
5. KAPITEL
6. KAPITEL
7. KAPITEL
8. KAPITEL
9. KAPITEL
10. KAPITEL
11. KAPITEL
12. KAPITEL
13. KAPITEL
14. KAPITEL
15. KAPITEL
16. KAPITEL
17. KAPITEL
18. KAPITEL
19. KAPITEL
20. KAPITEL
21. KAPITEL
22. KAPITEL
23. KAPITEL

file:///tmp/calibre_5.42.0_tmp_794u3ndc/tsq6stq1_pdf_out/Ops/cover.html


24. KAPITEL
25. KAPITEL
26. KAPITEL
27. KAPITEL
28. KAPITEL
29. KAPITEL
30. KAPITEL
31. KAPITEL
32. KAPITEL
EPILOG



Über dieses Buch

Die Meere treten über ihre Ufer. Stürme verwüsten
ganze Kontinente. Brände hüllen die Welt in
Dunkelheit. Der Kollaps beginnt  …

Die Anthropologin Anika French macht eine brisante
Entdeckung: Durch den Klimawandel droht unserer Welt
bereits in wenigen Jahren der Zusammenbruch, und die
Menschheit wird untergehen. Auch geheime
Regierungsorganisationen haben das erkannt  – und
verheimlichen dieses Wissen. Anika wird zur Zielscheibe
der Verschwörer, als sie herausfindet, dass deren Pläne
weiter reichen  – viel weiter. Denn der Menschheit droht ein
weitaus schlimmeres Schicksal als eine globale
Klimakatastrophe  …

Ein brandaktueller Öko-Thriller für alle, die sich fragen:
Was passiert, wenn der Klimawandel mit ganzer Kraft
zuschlägt?

Von Kathleen O’Neal Gear und W. Michael Gear ebenfalls
bei beTHRILLED lieferbar: Der packende Katastrophen-
Thriller »Das Ende aller Tage«.



Über das Autorenduo

Kathleen O’Neal Gear (*1954 in Kalifornien, USA)
arbeitete nach ihrem Studium u.a. als Referentin für
Geschichte und Archäologie im US-Innenministerium.
Neben zahlreichen Fachpublikationen hat sie bereits mehr
als 40 Romane veröffentlicht, viele davon internationale
Bestseller. Für ihre herausragende Arbeit wurde sie
zweimal mit einem Preis der US-Regierung für besondere
kulturelle Verdienste ausgezeichnet.

W. Michael Gear (*1955 in Colorado, USA) studierte
Anthropologie und ist Mitglied der American Association of
Physical Anthropology. Er führte zahlreiche Studien in den
Bereichen menschliche Osteologie (Knochenkunde),
Paläontologie, Forensik und Evolution von Primaten durch.
Seine umfangreichen Kenntnisse über Anthropologie
verarbeitete er zudem in vielen erfolgreichen Romanen.

Gemeinsam verfassten Gear & Gear unter anderem »Der
Eden-Effekt« und »Das Ende aller Tage«, erschienen bei
beTHRILLED. Das Paar lebt mit zwei Hunden und einer
Bisonherde in Wyoming, USA.

Weitere Informationen unter: https://www.gear-gear.com/.
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GEWIDMET
GERALD UND JOANN GERBER

IN ERINNERUNG AN
HARLEYS, BEEMERS UND

LANGE TOUREN



»EHE WIR STÄDTE GEBAUT UND DIE SCHRIFT ERFUNDEN HABEN UND
DIE GROßEN RELIGIONEN GEGRÜNDET WURDEN, HABEN WIR SCHON

DAS KLIMA VERÄNDERT. WIR HABEN LANDWIRTSCHAFT BETRIEBEN.«

William Ruddiman (Pflüge, Seuchen & Petroleum,
Princeton University Press, 2005, S. 4)



1. KAPITEL

SIMON GUNTER HIELT sich für einen einfachen Menschen. Er
mochte einfache Dinge. Nur seine Aufträge waren es
selten. Dieser Auftrag war bis jetzt einfach gewesen. Er
hatte mit dem Professor telefoniert und ihm sein Angebot
unterbreitet. Zu seiner großen Freude hatte der sich nicht
nur interessiert gezeigt, sondern den Köder begeistert
geschluckt.

Er ist kein komplizierter Mensch. Dieser Gedanke ließ
Gunter lächeln, als er den Mantelkragen hochschlug und
nach hinten in den dunklen Fahrersitz seines Mietwagens
rutschte. Seine Aufmerksamkeit war auf das Wohnhaus auf
der anderen Straßenseite gerichtet. Helle Lichter
erleuchteten den Parkplatz, von dem erst vor wenigen
Minuten die Gäste der Studentin weggefahren waren.

Zuvor hatte Gunter die Wagentür geöffnet und war
durch die kalte Nacht gelaufen. Als er im Schatten des
Wohnhauses gestanden hatte, konnte er den Lärm der
Party hören: Musik, Lachen, klirrende Gläser.

Als bereits der frühe Morgen anbrach, machten die
Gäste sich einzeln oder paarweise auf den Heimweg. Sie
waren alle jung und leicht betrunken. Von Studenten hatte
er auch nichts anderes erwartet.

Doch der schnittige BMW des Professors stand auch
noch dort, nachdem die Lichter ausgegangen waren.
Mittlerweile war der Wagen von einer dünnen Eisschicht
bedeckt.

Es ist April. Wann wird es endlich warm in Wyoming?
Gunter schlang den Mantel eng um seinen Körper. Ab

und zu schaltete er Motor und Lüftung ein, um die



beschlagenen Scheiben vom Eis zu befreien.
Der Professor verbringt die Nacht also mit der

Rothaarigen. Gunter hatte schon in Erfahrung gebracht,
dass die Ehefrau und die beiden Jungen nicht zu Hause
waren. Die Untreue des Professors war alles andere als ein
Problem. Solche Indiskretionen lieferten dem großen Boss
nur ein zusätzliches Druckmittel, falls es notwendig werden
sollte, den Anthropologen zu motivieren.

Du Narr. Amüsiere dich nur heute Nacht. Er konnte es
dem Professor nicht verdenken. Die Rothaarige  – die
Studentin des Professors  – war eine bemerkenswert
hübsche junge Frau Ende zwanzig. Um sich ein wenig zu
vergnügen, stellte Gunter sich vor, wie er die Rothaarige
langsam auszog, mit den Händen über ihre zarte weiße
Haut strich und die rosafarbenen Brustwarzen reizte. Er
wollte ihr gerade den Slip über die Beine streifen und das
gelockte rote Schamdreieck entblößen, als Scheinwerfer
die Straße erleuchteten.

Gunter rutschte auf dem Sitz noch tiefer nach unten und
schaute in den Rückspiegel. Ein dunkler Chevrolet fuhr
langsam die Straße hinunter. Als der Wagen den Parkplatz
des Wohnhauses passierte, fuhr er nur noch im
Schneckentempo. Durch das Seitenfenster sah Gunter
einen Mann, der den Hals reckte und die Autos intensiv
betrachtete. Dann fuhr der Chevrolet weiter und hielt einen
halben Block entfernt am Bordstein.

Kurz darauf wurde die Fahrertür geöffnet, und im Licht
der Innenbeleuchtung erkannte Gunter einen Mann in
einem dunklen Mantel mit einer schwarzen Mütze auf dem
Kopf. Der Mann schloss die Tür und verschwand in der
Dunkelheit.

Gunter atmete tief ein, beugte sich nach unten und griff
nach einem schwarzen Kunststoffkasten, der vor dem
Beifahrersitz auf dem Boden stand. Er öffnete ihn und
nahm ein großes, dunkles Betäubungsgewehr heraus, das
in einer Schaumstoffeinlage lag.



Als die Silhouette des Eindringlings am Rande des
Parkplatzes auftauchte, öffnete Gunter den Verschluss des
Gewehrs und legte den Betäubungspfeil in den Lauf.

Der Eindringling war zu dem BMW des Professors
gegangen und überprüfte das Kennzeichen. Anschließend
wanderte sein Blick über das Wohnhaus.

Gunter erlaubte sich ein flüchtiges Lächeln, öffnete
behutsam die Tür und trat in die Dunkelheit. Im Gegensatz
zu dem Eindringling hatte er die Innenbeleuchtung
ausgeschaltet.

Mit dem Betäubungsgewehr im Anschlag schlich er sich
leise an sein Opfer heran.

Es interessierte sich noch jemand für den Professor.
Gunter würde herausfinden, wer es war. Auch war es mit
der Beseitigung allein nicht getan. Eine Erklärung musste
abgegeben und eine Botschaft verbreitet werden, um
andere Parteien abzuschrecken.

Jetzt war nichts mehr einfach.

Der Ofen sprang an, und die Lüftung begann zu surren.
Anika French drehte sich auf der Couch stöhnend auf die
Seite und fragte sich, warum sie so einen entsetzlichen
Geschmack im Mund hatte. Sie hätte gerne
weitergeschlafen und sich noch ein wenig ihren verrückten
Träumen hingegeben, doch ihre volle Blase rebellierte. Als
sie sich mit einer Hand über die Wange strich, fühlte sie
den Abdruck des Stoffes, den das grob gewebte, aber sehr
dekorative Kissen dort hinterlassen hatte. Sie öffnete ein
Auge und wagte einen Blick in ihre kleine Wohnung.

Ja. Anika lag vollständig bekleidet auf der Couch. Die
Kopfschmerzen, der trockene, klebrige Mund und der
unangenehm säuerliche Geschmack erinnerten sie daran,
dass sie viel zu viel Wein getrunken hatte.

Oh Gott, diesen Tag werde ich hassen.



Sie richtete sich auf. Ein paar Strähnen ihres roten
Haars fielen ihr ins Gesicht. Als sie die Füße auf den Boden
setzte, freute sie sich, dass sich nicht alles vor ihren Augen
drehte. Das war in der Vergangenheit schon ein- oder
zweimal vorgekommen und gefiel ihr gar nicht.

Ihr Magen verkrampfte sich, und das Kratzen in der
Kehle ließ keinen Zweifel daran, dass ihr Körper große
Probleme hatte, den Alkohol zu verarbeiten.

Anika stand auf, stieß gegen eine leere Flasche und trat
auf einen Teller, auf dem Käsereste klebten. Als sie den
linken Fuß hob und die gelben Flecken auf ihrer Socke sah,
verzog sie das Gesicht.

Was für ein Idiot lässt einen schmutzigen Teller auf dem
Teppich stehen? Sie brummte verärgert und humpelte in
die Küche, um den Käse nicht auf den Teppich zu
schmieren. Doch als sie einen Blick zurückwarf, stellte sie
fest, dass Bier, Wein, Popcorn und Pizzareste ihm bereits
arg zugesetzt hatten. Ansammlungen leerer Bierflaschen
standen wie Kegel neben ihren Grünpflanzen. Andere
thronten auf den Lautsprechern.

Anika zog die Socke aus, lief zwei Schritte über den
Küchenboden und spürte, wie sie kleben blieb. Der Boden
musste auf jeden Fall gründlich gewischt werden.

Und die Spüle?
Verdammt! Fassungslos starrte sie auf die leeren

Flaschen und auf den Berg aus schmutzigen Tellern,
Gläsern und Besteck. Die gestapelten leeren Bierkästen,
die Pizzakartons und Weinflaschen neben dem kleinen
Plastikmülleimer erinnerten ebenfalls an das rauschende
Fest.

Auch der Küchentisch war von leeren Flaschen übersät.
Zigarettenkippen schwammen in undefinierbaren
Flüssigkeiten. Anika verzog das Gesicht, atmete tief ein
und fluchte über die große Anzahl ihrer Freunde, die
rauchten. Studenten sollten schlauer sein. In ihrer
Wohnung würde es noch wochenlang stinken.



Egal! Es war eine tolle Party gewesen. Und die hatte sie
sich auch verdient.

Anika machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie
die Badezimmertür aufstieß. Zu ihrer Erleichterung sah
dieser Raum fast normal aus. Das Handtuch hing wie ein
nasser, zerknitterter Lappen am Haken, im Waschbecken
klebten Seifenreste, der Toilettensitz war hochgeklappt und
zwei leere Bierflaschen standen auf der Ablage. Doch sie
entdeckte keine größeren Schäden.

Stöhnend klappte Anika die Toilettenbrille hinunter und
leerte ihre volle Blase. Einen Augenblick blieb sie noch
sitzen, spürte den dumpfen Schmerz hinter den Augen,
verdrängte verschwommene Gedanken und fragte sich, was
für ein Idiot seinen Körper so behandelte.

Schließlich stand sie auf, wusch sich die Hände und
trank einen Schluck Wasser aus den hohlen Händen. Sie
griff nach dem zerknitterten Handtuch, zögerte dann aber
und zog ein sauberes unter dem Waschbecken hervor.

Während Anika sich die Hände abtrocknete, betrachtete
sie sich im Spiegel: dunkle Schatten unter den grünen
Augen, kaum erkennbare Sommersprossen auf der geraden
Nase, der Abdruck des Kissens auf der rechten Wange. Sie
hatte ein hübsches, schmales Gesicht mit hohen
Wangenknochen, das Männer gerne intensiv betrachteten.
Besonders ihr wunderschöner Mund hatte es ihnen
angetan. Zumindest, bis Anika ihn öffnete und vehement
ihre Meinung vertrat.

Und genau da lag das Problem: Sie hatte festgestellt,
dass Männer sich schnell von ihrer Attraktivität
beeindrucken ließen, doch sobald sie erkannten, wie
intelligent sie war, blieben sie selten am Ball. Und man
konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Anika French
intelligent war und einen analytischen Verstand besaß.

Sie verzog den Mund zu einer Art Lächeln, öffnete den
Badezimmerschrank über dem Waschbecken und nahm die



Zahnbürste heraus. Das Zähneputzen half zwar, aber es
brachte keine Rückkehr in die Normalität.

Anika durchquerte die Diele, ging zwei Schritte in ihr
Schlafzimmer hinein und blieb abrupt stehen.

Er lag auf dem Bauch und hatte das Gesicht ins Kissen
vergraben. Sein nackter Oberkörper und ein Knie guckten
aus der zerwühlten Bettdecke heraus, die seinen
Unterkörper bis zum Po bedeckte.

Anikas Blick wanderte über den Kleiderhaufen auf dem
Boden: Hemd, Unterhemd, Krawatte, Hose, und ganz oben
lag ein Herrenslip.

Kein Wunder, dass ich auf der Couch geschlafen habe.
Die Erinnerung an seine flehenden blauen Augen, das

betörende Lächeln und seine klammernden Hände kehrte
zurück. »Komm schon, Anika! Wir haben etwas zu feiern!
Du hast etwas zu feiern!«

»Ja, stimmt«, hatte sie erwidert. »Und für einen
Professor bist du kein sehr cleverer Mann. Ach übrigens  …
wo sind denn Denise und die Kinder heute?«

»In Denver. Und es ist ja nicht so, als ob wir nie  …«
»Die Antwort lautet nein. Du bist verheiratet.«
Er zögerte. »Und wenn ich es nicht wäre?«
»Darüber haben wir schon tausendmal gesprochen.«
»Du bist nicht mehr meine Studentin. Jetzt bist du

Doktor French.«
»Mark, die Antwort lautet nein.«
»Und wenn ich dir etwas Wichtiges zu sagen hätte?«
»Was? Dass du dich scheiden lässt? Das hab ich doch

schon mal gehört.«
»Nein, etwas wirklich Wichtiges.«
Sie sah das Leuchten in seinen Augen. Diesen

triumphierenden Blick kannte sie und wusste, dass er eine
Enthüllung ankündigte, von der er glaubte, sie würde sie
umhauen. Das letzte Mal hatte er so gestrahlt, als er zum
Institutsleiter ernannt worden war.

»Anika, heute ist etwas Wichtiges passiert.«



»Stimmt. Ich habe erfolgreich meine Dissertation
verteidigt. Oder glaubst du, ich habe nur aus einer Laune
heraus den ganzen Fachbereich Anthropologie zu mir
eingeladen?«

»Es ist noch besser. Besser, als du dir vorstellen kannst.
Die letzte Hürde zu deinem Doktortitel ist nur noch ein
Kinderspiel.«

»Was?«
Das Strahlen in seinen Augen wurde stärker. »Ich sage

es dir, nachdem wir miteinander geschlafen haben.«
»Dann nimmst du das Geheimnis mit ins Grab.«
Er glaubte ihr nicht. »Komm schon! Es ist deine

Zukunft. Unsere Zukunft.«
Er versuchte sie ins Schlafzimmer zu ziehen, doch sie

schüttelte seine Hand ab. »Okay, geh schon mal vor. Wenn
ich nicht da bin, fang ohne mich an.«

Ihre Stimme klang bitter, aber er war betrunken und so
begeistert von seinem großen Geheimnis, dass er es gar
nicht bemerkte.

Anika sah ihm nach, als er in Richtung Schlafzimmer
schlurfte. Sie überlegte, ob sie ihre Handtasche nehmen
und die Wohnung verlassen sollte, doch sie hatte zu viel
getrunken.

Angewidert schaute sie noch einmal auf das Party-Chaos
und kam zu dem Schluss, dass es zu groß war, um es jetzt
zu beseitigen. Dann schaltete sie das Licht aus und warf
sich auf die Couch.

Die Morgensonne schien durchs Fenster, als sie auf den
schlafenden Mann schaute. »Und was jetzt?«

Anika ging zum Schrank, nahm ein paar
Kleidungsstücke heraus, warf sie in eine Tasche und verließ
auf Zehenspitzen das Zimmer.

Besser, als ich es mir vorstellen kann? Dieser Gedanke ließ
Anika nicht los. Sie saß im Büro im ersten Stock an ihrem



Schreibtisch. In dem Gebäude der Anthropologie herrschte
an diesem Morgen Ruhe. Sie trank einen Schluck Kaffee
und fürchtete sich vor dem Koffeinschub. Warum hatte
Mark sich so verdammt rätselhaft ausgedrückt? Hatte er
nicht gesagt, dass es etwas wirklich Wichtiges war?

Anika starrte auf die Diagramme und Tabellen, die an
der Wand ihres Büros hingen. Die Unmenge an Daten  – die
Grundlage des Modells, ihres Modells – stach auf dem
weißen Papier hervor. Jeder Datengruppe war eine
statistische Formel zugeordnet.

Es sah gar nicht so großartig aus, und für
Uneingeweihte wie ihren nüchternen Vater stellte es
vermutlich nur ein Chaos aus Zahlen und Mathematik dar.

Anika lächelte bei dem Gedanken und erinnerte sich an
das Telefonat gestern nach der Verteidigung. Sie hatte
ihren Dad angerufen und ihm gesagt, dass sie die
Verteidigung bestanden hatte.

»Ich freue mich, mein Schatz. Dann bist du jetzt eine
Doktorin?«

»So gut wie. Es müssen noch ein paar Formulare
ausgefüllt und meine Dissertation muss gedruckt und
gebunden werden. Du bekommst auch ein Exemplar.«

»Wozu, mein Engel? Das wäre für mich nur das reinste
Chinesisch. Und wann ist die Abschlussfeier?«

Er wurde »Red« French genannt. Diesen Spitznamen
hatte er schon, seitdem er bei den Marines als Rekrut
angefangen hatte. In Anikas Leben war ihr Vater, ein
Berufssoldat, größtenteils abwesend gewesen. Bis zu dem
Unfall.

»Du sagst mir das Datum, mein Schatz. Ich werde da
sein, damit ich sehen kann, wie du die Urkunde
ausgehändigt bekommst.«

»Das ist nur in der Highschool so, Dad. Hier  …« Sie
zögerte. »Ich bekomme einen Doktorhut.«

»Ich weiß.« Er zögerte kurz. »Deine Mutter wäre so
stolz auf dich gewesen.«



»Ich weiß, Dad.«
Das Interesse und die Leidenschaft ihrer Mutter hatten

der Ranch gehört, die sich über ein großes Gebiet am
Platte River in Zentral-Wyoming erstreckte.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.
»Ich habe einen großen Fall. In der letzten Woche

wurden zwanzig Ballen Stacheldraht aus der Highway-
Meisterei gestohlen.«

Anika kicherte. »Dann schnapp sie dir, Sheriff!«
Intuitiv hatte sie eines der beiden Bilder in die Hand

genommen, die hinten auf ihrem Schreibtisch standen. Der
große, stämmige Red French war in seiner Uniform und
mit einer Pistole an der Hüfte auf dem Foto abgebildet. Mit
einem schiefen Lächeln schaute er in die Kamera. Ein paar
Falten hatten sich in sein gerötetes Gesicht gegraben, und
die winzige weiße Narbe auf der rechten Wange stach auf
dem Foto seltsam hervor. Sie hatte es an dem Tag
aufgenommen, als er als Sheriff von Converse County
vereidigt worden war.

Ihr Dad hatte Mark Schott nie gemocht.
»Besser, als ich es mir vorstellen kann?« Anika

wunderte sich erneut.
Sie lauschte den Schritten der Studenten, die über den

Korridor liefen, und wandte sich dem Papierstapel auf dem
Schreibtisch zu. In zwei Wochen würde sie die Universität
von Wyoming als frischgebackene Doktorin der
Anthropologie verlassen. Und dann?

Ihr Blick wanderte zu dem Modell. Ja, es war brillant,
aber aufgrund der Sparmaßnahmen war es niemals
schwerer gewesen, einen Job in ihrem Fachgebiet zu
finden. Eine Menge Anthropologen, die genauso brillant
waren wie sie, waren auf Jobsuche und schickten ihre
Bewerbungsunterlagen an alle Universitäten mit offenen
Stellen.

Anika spürte, dass er hinter ihr in der Tür stand.
»Anika?«



Sie drehte sich um. Mark betrat das kleine Büro und
schloss die Tür. Er räumte einen Stapel Bücher von dem
zweiten Stuhl, und als er sich hinsetzte, schob er die Ärmel
seines Tweedjacketts hoch. Aus Gründen, die sie niemals
richtig verstanden hatte, gefiel es ihm, wenn die
Manschetten herausguckten.

Dr. Mark Schott war eine elegante Erscheinung. Er
verzichtete selten auf eine Krawatte, trug immer gebügelte
Hosen und konservative Tweedjacketts, als wäre er ein
Oxford-Absolvent und käme nicht von der einzigen
Universität in Wyoming. Offenbar war er nach Hause
gefahren, um sich umzuziehen. Anika fragte sich, ob Denise
schon aus Denver zurückgekehrt war.

Er zeigte auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch, als
wollte er ihrem Blick ausweichen. »Auf Jobsuche?«

»Das ist der nächste Schritt, oder?«
Mark lächelte verhalten. »Darüber wollte ich mit dir

sprechen.«
»Vor oder nach dem Orgasmus?«
Er verzog das Gesicht. »Es lief nicht so gut, wie ich

gehofft hatte. Hm  … zu viel Wein.«
Anika runzelte verächtlich die Augenbrauen.
Mark schaute auf die Uhr. »Eigentlich wollte ich dieses

Gespräch in einer entspannteren Atmosphäre führen. Aber
die Zeit ist knapp.«

»Okay, spuck’s aus! Was hast du für eine großartige
Neuigkeit?«

»Es besteht die Chance, dass ich woanders einen neuen
Job antrete. Wenn alles so läuft, wie es im Augenblick
aussieht, wird in unserem Fachbereich eine Stelle frei.« Er
warf ihr einen verstohlenen Blick zu. »Wie würde es dir
gefallen, einen Job hier in Wyoming anzunehmen?
Wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Anthropologie?«

Anika starrte ihn an. Ihre Gedanken überschlugen sich,
doch wegen ihrer Kopfschmerzen fiel es ihr schwer, ihm
eine vernünftige Antwort zu geben. »Aber  … ich meine,



wird der Fachbereich nicht darauf bestehen, die Stelle
auszuschreiben? Ich müsste mich bewerben wie alle
anderen auch.«

Doch Mark hatte schon eine Lösung parat. »Nicht, wenn
die Stelle aus nicht öffentlichen Mitteln finanziert wird.
Dann hätte ich auch größeren Einfluss. Wenn alles klappt,
sind mir die Zustimmung des Präsidenten und der
Verwaltung sicher.«

Obwohl Anika noch immer an den Folgen der
ausschweifenden Party litt, wurde sie sofort hellhörig. »Aus
welchen Mitteln wird sie denn bezahlt, und was soll ich
tun?«

Er zeigte auf das Modell an der Wand. »Genau das,
womit du dich in deiner Promotion beschäftigt hast. Du
arbeitest mir bei meinem Projekt zu. Wenn es mit dem Job
klappt, Anika, heben wir das Modell auf ein ganz neues
Niveau.«

»Ein neues Niveau? Du kennst meine Vorbehalte.
Warum tust du so geheimnisvoll?«

»Geheimnisvoll?«
Anika lehnte sich seufzend zurück. »Ich bin nicht mehr

die naive junge Frau, die sich damals von dir hat verführen
lassen. Ich habe begriffen, wer du wirklich bist.«

»Und wer bin ich?«
»Du kennst die Geschichte deines Fachs, die Theorien

und die Leute, die sie entwickelt haben. Du hast im Bereich
Kulturanthropologie alles gelesen, und du kennst dich
verdammt gut in Archäologie aus. Ich habe noch nie
jemanden gesehen, der so mitreißende Vorträge hält. Aber
tief in deinem Inneren  …«

Seine Lippen zuckten. »Nichts aber. Sprich weiter! Es
wurde gerade spannend.«

»Mark, du hast mir immer einen Teil deiner Arbeit
vorenthalten. Das ist der springende Punkt.«

»Der springende Punkt«, wiederholte er flüsternd.
Anika warf den Kopf zurück und schaute ihn fragend an.



Mark dachte kurz nach und sah dann wieder auf die
Uhr. »Egal, was du von mir hältst, du würdest das Modell
doch gerne weiterentwickeln, oder?«

»Natürlich.« Anika kniff die Augen zusammen. »Solange
das nicht bedeutet  …«

»Hier ist der Deal. Wenn es klappt, bekommst du eine
Stelle hier, ein hübsches Gehalt, Extra-Boni und die
Gelegenheit, unbegrenzt an einem Aspekt des Modells zu
arbeiten, der dir gefällt. Und die ganzen
Einführungsveranstaltungen, mit denen wissenschaftliche
Mitarbeiter sich im ersten Jahr ihrer Anstellung
herumschlagen müssen? Du musst nicht einmal Seminare
geben, wenn du nicht möchtest.«

»Und als Gegenleistung?«
»Du brauchst nur Datenmaterial zu sammeln.« Er

zögerte. »Ach so, ja, es könnte auch ein paar
Einschränkungen geben in Bezug auf das, was du
veröffentlichen darfst, und  … hm  …«

»Verzeihung?«, fragte Anika in spitzem Ton.
Mark rutschte verlegen auf dem Stuhl hin und her.

»Anika, es könnte sein, dass ein Teil der
Forschungsergebnisse zuerst einer Sicherheitsprüfung
unterzogen wird.«

»Was zum Teufel redest du da?«
Er beugte sich vor und spreizte die Hände. »Du kannst

das Modell weiterentwickeln, neue Daten hinzufügen und
von deiner Forschungsarbeit alles, was du willst, unter
deinem Namen veröffentlichen. Wenn es um prähistorische
Daten geht, kannst du auch einen kritischen Artikel
schreiben. Es ist mir egal. Aber alles, was du für mich
machst  … Da sieht es anders aus.«

»Bist du verrückt? Du weißt, wie wichtig das Modell ist!
Ich kann den Niedergang und Zusammenbruch jeder
prähistorischen Zivilisation beschreiben, die jemals
existiert hat. Zum ersten Mal können Archäologen



nachvollziehen und begreifen, warum Zivilisationen
untergehen.«

Mark stand auf. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl
in seiner Haut. »Ich habe einen Termin. Wir sprechen
später weiter darüber.« Er öffnete die Tür. »Und bitte tu
mir einen Gefallen. Sprich mit niemandem darüber, bis wir
unser Gespräch fortgesetzt haben und du Zeit hattest,
darüber nachzudenken!«

Mit diesen Worten ging er davon.



2. KAPITEL

WASHINGTON D. C. HATTE Dr. Maureen Cole immer in
Staunen versetzt. Der polierte Fußboden im berühmten
Foyer des Mayflower Hotels reflektierte das Licht. Maureen
betrachtete die glänzenden Bodenfliesen, ehe sie den Blick
zu den geschmackvoll dekorierten Wänden, den
Holzverzierungen und Kunstwerken hob. Alles strahlte
Eleganz aus, sogar die uniformierten Portiers waren
elegant.

Und mitten in diesem feinen Ambiente stand Dusty
Stewart. Er wirkte hier so fehl am Platz wie ein Kojote in
einem Streichelzoo. Mit dem verschmutzten Westernhut
aus Stroh und den abgelaufenen Cowboystiefeln bildete er
einen starken Kontrast zu Maureen, die ein tadellos
sitzendes Seidenkostüm von Marc Jacobs trug. Der
ausgefranste Saum von Dustys zu langer Jeans schleifte
über den glänzenden Marmorboden. Dazu trug er ein
knallgelbes T-Shirt, auf dem in großen schwarzen Lettern
der Aufdruck prangte: CHACOKRIEGER FRESSEN IHRE
NACHBARN. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille
mit verspiegelten Gläsern versteckt, doch als Zugeständnis
an den Ort und die Tageszeit hatte er zumindest seinen
blonden Bart gekämmt.

Dusty trat von einem Bein aufs andere, worauf sich die
aufgeplatzte Naht an der Sohle des Stiefels wölbte.
Maureen zuckte zusammen, als Sand auf den blitzsauberen
Marmorboden rieselte.

Du kannst den Archäologen aus der Wüste bringen,
dachte sie, aber die Wüste begleitet ihn immer.



In diesem Augenblick öffnete der Portier die glitzernde
Glastür, um einer Gruppe französischer Touristen Einlass
zu gewähren. Sie trugen europäische Freizeitkleidung und
verstummten, als sie Dusty erblickten. Zwei der jungen
Frauen blieben wie angewurzelt stehen, rissen die Augen
auf und lächelten unbewusst.

Ihre Reaktion ärgerte Maureen ebenso wie Dustys
Aufmachung. Dieser Mann zog die Aufmerksamkeit der
Frauen auf sich wie ein Magnet. Welche Frau schaute nicht
zweimal hin? Dusty strahlte ungezähmte Männlichkeit
aus  – jedenfalls bis er den Mund öffnete und eine absolut
unangebrachte Bemerkung machte. Solange sie ihm
Pflaster auf den Mund klebte, war er der beste Begleiter,
den eine Frau sich wünschen konnte.

Als die drei jungen Männer Dusty musterten,
unterdrückte sie ein Lächeln. Einer murmelte: »Tabernac!
C’est Roy Rogers!«

»Oui, un cowboy, certainement.«
»Sans cheval et avec merde sur ses pieds.«
Humor, aus dem Irritation klang. Wenn Dusty

verstanden hätte, was sie gesagt hatten, hätte er geknurrt
und seinen Spöttern erklärt, dass er Archäologe war  –
verdammt  – und dass Roy Rogers eine Kiva nicht von einem
Whirlpool unterscheiden konnte.

Die Frauen warfen ihm noch immer Blicke über die
Schultern zu, als sie auf die Aufzüge zusteuerten.

»Eine fröhliche Truppe«, sagte Dusty. »Ich wusste gar
nicht, dass es in D.C. so viele Ausländer gibt. Außerdem
dachte ich, die Franzosen mögen uns nicht.«

»Der Euro ist noch immer mehr wert als der Dollar.
Darum sind die Staaten ein günstiges Urlaubsland.«

»Na dann.« Er steckte die Daumen hinter den Gürtel
und reckte seine breiten Schultern. Das T-Shirt betonte
Dustys muskulösen Körper, den die vielen Jahre des
Grabens, Siebens und Wanderns durch unwegsame Länder
gestählt hatten. »Wurde auch Zeit, dass wir ihnen als



Gegenleistung für den ganzen Käse, den sie uns schicken,
etwas zurückgeben.«

Maureen seufzte.
»Wo bleibt dein Fahrer?« Dusty schaute auf die Uhr.
»Wenn es dir zu lange dauert, fahr ruhig schon los.«
Er schaute sie fragend an. »Ich soll dich in so einer

Stadt allein lassen?«
»Mich?« Sie kicherte. »Wenn ich dich aus Washington

herausbekomme, ohne eine Kaution zu hinterlegen, würde
ich das als Wunder biblischen Ausmaßes bezeichnen. Du
kannst nicht einmal nach Gallup in New Mexico fahren,
ohne im Knast zu landen.«

»Das war nicht meine Schuld. Der Navajo hat laufend
Bier bestellt.« Dusty zuckte zusammen. »Hier habe ich
nicht viele Indianer gesehen. Geschweige denn Navajos.«

Maureen warf ihm einen drohenden Blick zu. »Lass uns
den Plan noch mal durchgehen.«

Dusty zählte mit den Fingern die einzelnen Punkte auf.
»Ich nehme ein Taxi zum Smithsonian. Ich frage an der
Information nach Brian O’Neils Büro. Ich treffe mich mit
Brian. Wir schauen uns die Anasazi-Artefakte an. Wir essen
gemeinsam. Wir trinken ein Bier. Ich nehme ein Taxi zurück
hierher, und wir treffen uns um sechs Uhr zum
Abendessen.«

»Die Sache mit dem Bier macht mir Sorgen.«
»Vielleicht wäre es besser, wenn ich dich begleite. Ich

traue dem FBI nicht. Ganz zu schweigen von dem, was sie
von dir wollen.«

Maureen drückte die Handtasche mit den Unterlagen an
sich. »Sie wollen nur meine Meinung hören.«

»Du bist kanadische Bürgerin. Du hast Rechte.«
»Dusty, ich war doch schon einmal als Beraterin für die

amerikanische Regierung tätig.«
»Ja, und dabei bist du fast draufgegangen.« Mit

finsterer Miene strich er sich über den Bart. »Und wer war
die Frau, die sich beim letzten Mal, als du nichts mit dem



FBI zu tun hattest, in meinem Wohnwagen verstecken
musste?«

»Das war das Außenministerium. Diesmal ist es
anders.«

»Woher willst du das wissen? Sie wollten dir nicht
sagen, um was es geht. Sie haben dir nur das Flugticket
geschickt und dich hierher zitiert.«

»Sie haben uns in einem schönen Hotel untergebracht.«
Maureen zeigte auf das Foyer.

»Toll. Wenn etwas passiert, dann sag nicht, ich hätte
dich nicht gewarnt.«

»Dr. Cole?«, rief der Portier. »Ihr Wagen ist da.«
»Bis nachher«, sagte Maureen, die nun auch ein wenig

beunruhigt war.
»Wünsch mir Glück«, sagte Dusty, der plötzlich unsicher

aussah, als sie ihn verließ.
»Bitte den Portier, dir ein Taxi zu rufen  … und gib ihm

ein paar Dollar, wenn er dir die Tür aufhält.«
Ehe Maureen in die warme Frühlingsluft hinaustrat,

erhaschte sie noch einen letzten Blick auf Dustys bedrückte
Miene. Dieser Mann würde sich keine Sorgen machen,
wenn sein Laster mitten in der Wüste eine Panne hätte,
aber eine Taxifahrt in dieser Metropole jagte ihm Angst ein.

Ein schwarzer Lincoln wartete am Bürgersteig.
Maureen drückte dem Portier ein Trinkgeld in die Hand,
ehe sie sich auf die Rückbank setzte.

»Dr. Cole?«, fragte der Fahrer. Er starrte in den
Rückspiegel und musterte sie intensiv.

»Ja.«
»Willkommen in Washington, Ma’am. Wir brauchen

ungefähr fünfzehn Minuten bis zu unserem Ziel.«
Maureen lehnte sich zurück und schaute durch die

getönten Scheiben, als der Fahrer sich geschickt in den
Verkehr einfädelte. Sie konnte nicht umhin, noch einen
letzten Blick über die Schulter zu werfen. Dusty, der in



seinem knallgelben T-Shirt nicht zu übersehen war,
unterhielt sich mit dem Portier.

Dann drehte Maureen sich wieder um. Als sie ihr langes
schwarzes Haar über die Schulter warf, sah sie, dass ein
paar graue Haare hinzugekommen waren. Schon mit
Anfang zwanzig waren die ersten Haare ergraut, doch dank
ihrer Abstammung von den Seneca-Indianern war es bisher
bei einigen wenigen geblieben.

Eine Viertelstunde später bog der Fahrer von der
Pennsylvania Avenue ab und fuhr in die Tiefgarage unter
der imposanten FBI-Zentrale. Neben dem
Sicherheitsposten öffnete der Fahrer das Fenster. Der
uniformierte Agent schaute in den Wagen, ehe die
Schranke geöffnet wurde.

Als der Wagen vor dem Eingang im Untergeschoss
anhielt, öffnete eine Agentin in einem Hosenanzug  – sie
war farbig und in den Dreißigern  – die Tür. Sie reichte
Maureen lächelnd die Hand.

»Dr. Cole? Ich bin Tony Jacobs. Wie war die Fahrt?«
»Danke, gut.«
Jacobs führte Maureen durch die Sicherheitskontrolle.

Sie musste den Metalldetektor passieren und ihren
Reisepass vorlegen. Nachdem sie mehrere Hallen
durchquert hatten und mit dem Aufzug gefahren waren,
wurde Maureen in einen kleinen Konferenzraum geführt, in
dessen Mitte ein von Stühlen umgebener Tisch stand. Die
Leuchtstoffröhren an der Decke erhellten weiße Wände.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte
Jacobs.

»Gerne. Eine Tasse Kaffee.«
»Nehmen Sie bitte Platz.« Jacobs zeigte auf einen Stuhl.

Die Einrichtung war nüchtern, aber geschmackvoll. An
einem Ende stand eine weiße Tafel.

Als Maureen sich hinsetzte, zog Jacobs ein paar
Unterlagen aus der Tasche. »Dr. Cole, ich nehme an,
Geheimhaltungsklauseln sind Ihnen vertraut«, sagte sie



und reichte Maureen ein Formular. »Die Informationen,
über die wir gleich sprechen werden, sind streng
vertraulich und dürfen diesen Raum nicht verlassen.«

Maureen spähte auf das Formular, dachte: Was soll’s?,
und unterschrieb.

Sie legte den Stift gerade aus der Hand, als ein Mann
und eine Frau mit Akten den Raum betraten. Sie waren
beide im Businessstil gekleidet. Der Mann trug ein
sportliches Jackett und eine Krawatte und die Frau einen
engen grauen Rock, eine weiße Bluse und einen grauen
Blazer. Eine junge Frau mit Kaffee in einem Styroporbecher
folgte ihnen.

»Dr. Cole?« Der Mann trat vor und reichte ihr die Hand.
»Ich bin Special Agent Phil Hart.«

Maureen schätzte ihn auf Mitte vierzig. Sein blondes
Haar war an den Schläfen leicht ergraut. Er musterte sie
mit wässrigen blauen Augen. Sein Gesicht war sauber
rasiert und ein wenig füllig. Harts Bauch ließ auf zu viele
Kalorien und zu wenig Sport schließen.

»Amy Randall.« Auch die Frau schüttelte Maureen die
Hand. »Stellvertretende Außenministerin.« Maureen
schätzte Randall ebenfalls auf Mitte vierzig. Wenn sie nicht
ein so ausgeprägtes Kinn und kantiges Gesicht gehabt
hätte, wäre sie eine attraktive Frau gewesen.

»Außenministerium?«, fragte Maureen, deren
Unbehagen wuchs.

Amy Randall lächelte. »Den Minister hat Ihr Einsatz
nach den Vorfällen auf der White Star und alles, was folgte,
sehr beeindruckt.«

Maureen versteifte sich. »Wenn Sie noch einmal ein
Kreuzfahrtschiff voller Leichen haben, suchen Sie sich bitte
einen anderen, der die Leichen identifiziert und die
Todesursache ermittelt. Sie wissen, dass gewisse
muslimische Gruppen Fatwas herausgegeben haben, die
meine Exekution fordern.«



Jacobs nahm gegenüber von Maureen Platz. »Das hier
hat nichts mit dem Islam zu tun. Ich kann Sie beruhigen.
Wir stellen Ihnen keine Falle und wollen Sie auch nicht zur
Zielscheibe machen.«

»Schön. Nachdem ich das einmal durchgemacht habe,
steht mir nicht der Sinn nach einer Wiederholung.«

Hart setzte sich auf einen Stuhl und schlug die Akte auf,
die er mitgebracht hatte. »Wir wollen nur Ihre Meinung zu
einem Artikel hören, der vor ein paar Monaten im Journal
of Strategic Assessment veröffentlicht wurde.«

»So gut kenne ich das Journal of Strategic Assessment
nicht.«

Hart tippte mit dem Zeigefinger auf die Akte. »Diese
Fachzeitschrift wendet sich vor allem an Denkfabriken, die
sich auf Globalisierung und Internationales Recht
spezialisiert haben, und an aufstrebende Politiker. Die
meisten Beiträge stammen von nicht staatlichen
Organisationen, Beratern und von Politikern gekauften
Autoren. Diese Richtung.«

Randall schlug die Akte auf und schob ein Dokument
über den Tisch. »Wir haben Sie aufgrund Ihres
anthropologischen Fachwissens zu uns gebeten.«

»Die Welt ist voller Anthropologen. Warum lassen Sie
mich aus New Mexico einfliegen?«

Hart lächelte verkrampft. »Dr. Cole, die Anwendung
anthropologischer Theorien ist für Sie mehr als nur eine
intellektuelle Übung. Sie haben gesehen, was passiert,
wenn Regierungen scheitern. Sie mussten die Leichen
untersuchen. Das war keine rein akademische Arbeit.«

»Außerdem hoffen wir auf Ihre Diskretion«, fügte
Randall hinzu. »Sie hatten schon mit kulturell sensiblen
Situationen zu tun. Und im Gegensatz zu vielen Ihrer
Kollegen sind Sie in der Lage, Gesamtzusammenhänge zu
erkennen.«

»Gesamtzusammenhänge?« Verwundert las Maureen
den Titel des kopierten Artikels: Der Zusammenbruch des



Nationalstaates: Ein prognostisches statistisches Modell.
Der Autor war Dr. Mark Schott. Maureen überflog die
Zusammenfassung.

Ein wenig verwirrt begann sie daraufhin den Artikel zu
lesen oder vielmehr das, was sie angesichts der
komplizierten statistischen Gleichungen, die die Hälfte des
Textes ausmachten, lesen konnte. Die anderen warteten
schweigend. Nachdem Maureen ihre Lektüre beendet und
eine halbe Tasse Kaffee getrunken hatte, hob sie den Blick.

»Eine interessante Arbeit. Archäologen arbeiten seit
Jahren an Modellen, die den kulturellen Zusammenbruch
von Zivilisationen erklären. Warum versetzt Sie gerade
dieser Artikel in Aufregung?«

Phil Hart lehnte sich zurück. »Für Sie sind das keine
Neuigkeiten?«

Maureen schob die Blätter hin und her. »Ich bin mir
nicht sicher. Ehrlich gesagt ist Statistik nicht meine
Stärke.«

Jacobs beugte sich vor. »Was halten Sie von den sieben
aufgeführten Phasen?«

Maureen blätterte zurück zu der entsprechenden Seite
und las die Überschriften. »Erstens: Der technologische
Fortschritt ermöglicht eine erhöhte Ausbeutung der
Ressourcen, wodurch Überschüsse erzeugt werden.« Sie
schaute ihn an. »Das ist nichts Neues.«

»Und Punkt zwei?«, fragte Randall.
»Zweitens: Die Bevölkerung wächst proportional zu den

vermehrt zur Verfügung stehenden Ressourcen. Diese
Theorie geht auf Thomas Malthus zurück, der sie Anfang
des 18. Jahrhunderts aufgestellt hat.« Maureen las weiter.
»Drittens: Es kommt zu Spezialisierungen, in der
Gesellschaft bilden sich Schichten, Handelswege werden
gebaut, die Wirtschaft blüht. Das alles ist zweifellos
richtig.«

Randall nickte zustimmend. »Wir sind ganz Ihrer
Meinung. Es ist Punkt vier, der uns Sorgen bereitet.«


